
Die Idee der eligion.
mne philoſophi

heologiſche Studie.)

Mit d  2 obrte „Religion“ ird heut zu Tage nicht
wenig herumgeworfen. Männer von der verſchiedenſten Geſin⸗
nungsweiſe nehmen alle eligion für ſich in Anſpruch, Leute,
die mit der irche, 10 mit dem poſitiven Chriſtenthume über⸗
haupt auf geſpannten Füſſen eben, betheuern vor ( Welt
ihre Achtung vor der eligion; im Namen der „Religion“ will

mit dem Ultramontanismus den Kampf bis au Meſſer
aufnehmen und dem Intereſſe der „Religion“ ſollen die moder—
nen Fortſchrittsbeſtrebungen bei Leibe nicht im Geringſten nahe⸗
reten. Da muß man ſich denn von der Religion die verſchieden⸗
artigſten und ſonderbarſten Vorſtellungen machen, und da iſt
eS wahrlich an der Zeit, eine nähere Unterſuchung ber das
ahre und eigentliche Weſen der eligion anzuſtellen. Wir
wollen darum im Folgenden eine philoſophiſch⸗theologiſche Studie
über die dee der eligion liefern, und wir bezeichnen ieſelbe
einerſeits al  D eine hiloſophiſche, weil wir uns dabei auf den
philoſophiſchen Standpunkt ſtellen und insbeſondere die Ge
ſchichte 96—  6  V Philoſophie Im Auge haben gedenken, und ande—
rerſeits 8 eine theologiſche, weil wir in derſelben die rund⸗
legung für die oſitive Theologie erkennen und deßhalb die⸗

als inen Gegenſtan der Fundamental-Theologie be⸗
rachten

Es reiht ſich alſo unſere gegenwärtige Studie von ſelbſt
die früher von uns über den Gottesbeweis angeſtellte, und

wenn wir da jene Philoſophie, welche die re  e einhält
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zwiſchen dem Realismus und Idealismus, für die unſere ELr⸗
klärt und wir ieſe auch imn unſerem Gottesbeweiſe bewährt ge⸗
funden aben, ſo werden wir auch jetzt wiederum den gleichen
Standpunkt einnehmen und werden abet das dort gewonnene
eſu

V zur entſprechenden Verwerthung bringen. Religion iſt
nämlich, ganz allgemein eſtimm und wie wir es einſtweilen
einfach vorausſetzen dürfen, ein Verhältniß des Menſchen
Gott; die Gottesidee ird darum auch die Idee der eligion
des näheren beſtimmen und im 1  C des in unſerem Gottes⸗
beweiſe gewonnenen Ideales ird auch die eligion ihre re  C
Würdigung nden Die ſo gewonnene Idee der Religion würd
nun ſo gewi kein bloßes Ideale ſein, dem keine entſprechende
ealitad ukommt, ſo gewiß wir inſere Gottesidee auf durchaus
realen Verhältniſſen aufgebaut aben; da aber doch enkbar
iſt, daß nach den realen Verhältniſſen die Idee nicht durchaus
und nicht ganz und gar zum ur  ru zu gelangen vermag,
ſo würden wir bei unſerer Beſtimmung des Weſens der eli
gion nicht ganz er gehen und nicht auf vollkommen ſolidem
oden ſtehen, wenn wir ni auch auf die realen Verhältniſſe
des Menſchen eigens und ausdrücklich Bedacht nähmen. Es
ird abet auch das erreicht, daß die ſchon im Gottesbeweiſe
aufgezeigten realen Verhältniſſe nuLr noch chärfer ſich darſtellen
und daß die nothwendige Harmonie wiſchen dem Idealen und
Realen, zwiſchen der dee und der Wirklichkeit, ſo vie vir ſie
von unſerem philoſophiſchen Stan  Unkte verlangen, nur um; ſo
beſtimmter ſich eltend ma Alſo die Gottesidee, velche ſich
Als R Reſulta unſeres Gottesbeweiſes ergeben hat, und die
reale Wirklichkeit des Menſchen werden wir als Maßſtab in
Anwendung bringen und werden in etzterer Hinſicht die Ge⸗
ſchichte der Menſchheit nicht weniger als die Metaphyſi des
Menſchen m Betracht ziehen, da In jener nicht minder als In
dieſer die realen Verhältniſſe des en  en ſich darlegen. Wenn
wir aber in unſerer rüheren Studie auch die Beobachtung 9e
macht aben, daß das irrthümliche Denken des Menſchen nach
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zwei extremen Richtungen ſich bewente, nach der idealiſirenden
einerſeits nd nach der dualiſtiſchen anderſeits, innerhalb wel
cher das richtige Denken die re Mitte innehielt, ſo wird
das Gleiche auch hier gelten, S ſich ehen auch Uum die Re
ſultate des menſchlichen Denkens andelt, und zudem der
Zuſammenhang mit dem früher Entwickelten ein ſo inniger nd
weſentlicher iſt; und ſo ergibt ſich denn unſere Abtheilung als
ganz naturgemäß, wenn wir uns zuerſt auf die idealiſirende und
lsdann auf die dualiſirende Richtung beziehen und zuletzt die
re  e Iin Augenſchein lehmen

Die idealiſirende Richtung.
Das menſchliche Wahrdenken beruht im Prinzip auf der

Identität des Ideellen und eellen, des Denkens und ein
Iſt aber dieſe Identität unur in dem abſoluten perſönlichen

gegeben, welcher darum die abſolute ahrhei ſelbſt iſt,
und durch den auch das Denken des geſchöpflichen Weſens in
ſeinem Hinanreichen das Sein, alſo N ſeiner Wahrheit be⸗
ing iſt, ſo bewegt ſich das menſchliche Denken nach einer Extremen
idealiſirenden Richtung, eun die Identität zwi  en dem de
ellen und Reellen, zwi  en Denken und Sein mehr oder weniger
unmittelbar in das menſchliche enken ſelbſt verlegt und dieſes
ami mehr oder weniger verabſolutirt ird Indem dieß nan  2  ·
lich dem wirklichen Sachverhalte nicht entſpricht, ſo kann S ſich
nur behaupten, wenn von demſelben abgeſehen wird, die
in demſelben ſich geltend machenden Unterſchiede nivellirt, die
ſich aufdrängenden ranken abgetragen werden, mit einem
orte, idealiſirt. Darum T denn auch leſe Rich⸗
tung In der rage des ottesbeweiſes als pantheiſirend, als
mehr oder minder ausgeſprochener Pantheismus auf und iſt
dieſes, wie wir meinen, un unſerer früheren Studie über

⁹ den
Gottesbeweis deutlich genug erſichtlich geworden. Wo aber
weſentlich auf dem Standpunkte des Pantheismus ſteht, da muß
man auch ſchlechthin und unmilttelbar die Religion in das
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des en  n legen und m deſſen ſchlechthiniger und
unmittelbarer Beziehung zum „Pan“ a

eſen der Religion
nden, wobei die größere oder geringere Conſequenz m der
Durchführung des pantheiſtiſchen rinzips, ie die Art und
Weiſe der Auffaſſung des 77  an“ der religiöſen Idee im Be⸗
ſonderen eine eigenthümliche Färbung geben wird, die jedo
E ein idealiſirendes Gepräge ſich räg chen wir nun

zu, wie im Qufe der Jahrhunderte n der Frage der Religion
teſe idealiſirende Richtung Tage trat.

Wir wenden naturgemäß unſere zuerſt nach dem
Oriente, der iege der menſchlichen Cultur Es hat nun die
älteſte orientaliſche Philoſophie einen weſentlich religiöſen Cha⸗
rakter und ieg da zwar der Monotheismus Grunde,
jedo .910 ott n einer eiſe auf, daß die Natur als rgan
ſeines illens, die Naturereigniſſe als Anordnungen und un
gebungen desſelben für die en  en erſcheinen. So verhä
eS ſich mit dem Schuking, dem erſten der alten Reichsbücher
China's, ſo mit den Hymnen der Rig⸗Veda, dem unſtreitig il⸗
teſten Buche der Brahmalehre, ſo auch um Weſentlichen mit der
Zendaveſta, N der die religiöſen Lehren der alten Perſer nieder⸗
gelegt ſind.“) Nachdem aber die alte Volksreligion mehr und
mehr mn einen naturaliſtiſchen Polytheismus ausgeartet ar, ſo
verſuchte die Philoſophie eine cattion gegen denſelben, indem
ſie en  eder e alten religiöſen Traditionen ſammelte, wie dieß
namentlich Confucius und Zoroaſter thaten, oder indem ſie der
gewöhnlichen Volksreligion eine reinere eſoteriſche Religion ent.
gegenſetzte, ſie nicht geradezu für das gereiftere Denken
die Philoſophie die der eligion einnehmen ließ Wir
begegnen un dieſer Müt In Indien der Vedantaphiloſophie,
deren Grundcharakter ein vollkommen ausgebildeter myſtiſch

Vgl. Ehrlich, Aur Erklärung des Entſtehens der Volksreligionen
im der apologetiſchen Ergänzungen zure
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idealiſtiſcher Pantheismus ildet, ſo zwar, daß in der unmittel
baren myſtiſchen auung rahma' und In dem dadurch be⸗
gründeten Bewußtſein ihrer eigenen weſenhaften Einheit mit
Brahma, 0  16 auch der weſenhaften Einheit aller übrigen
inge mit demſelben die Befreiung der Seele dieſes höchſte
Ziel alles eelenlebens hienieden eſtehen und der Proceß der
Befreiung der Seele in der Wiſſenſchaft“ durch die Werke der
Buße und des Opfers eingeleitet werden Daneben Y
ſchon In der Zeit vor Buddha die Philoſophie der den Vedas
feindſeligen Schulen en  ieden atheiſtiſch auf, bis endlich im

oder Jahrhundert Chr in dem Buddhismus ſich ein
nihiliſtiſcher Atheismus erhob, der die Auslöſchung des perſön

2
en ein und Bewußtſeins als ed aufſtellte und zur
Erreichung desſelben auf den ascetiſch⸗myſtiſchen Weg erwies
In Indien N alſo unſere idealiſirende Richtung entſchieden
zu Tage und gilt dieß auch im Weſentlichen von den übrigen
en Völkern des Orients. Die ndiſche Philoſophie übte Aam
lich ihren Einfluß auch auf ina aus, wo Confucius ohnehin
eine Aufmerkſamkeit nur auf die ſi gerichtet atte,
indem als Reformator des ſittlichen Lebens ſeines Volkes
auftrat und dieſem nde die en religiöſen Traditionen
ammelte. That ferner das Letztere, wie ſchon geſagt wurde,
auch Zoroaſter, ſo Aben deſſen Schüler ein Syſtem ĩM Sinne
eines dualiſtiſchen Emanationspantheismus ortentwickelt; nd
enthielt auch die naturaliſtiſch⸗dualiſtiſche Religionsanſchauung
en und Weſtaſiens faſt gar keine ſpeculativen emente,
ſo wurde doch Im Schooße der rieſter und eiſen, bei den
Babyloniern aldäer genannt, 1e ſie bei den Perſern Ma
gier hießen, eine eſoteriſche ehre gepflegt, uud begegnen wir
omi auch da einer gewiſſen idealiſirenden Richtung. leſe
eſoteriſche ehre ſcheint aber auch auf die griechiſchen Denker
eingewirkt aben, wie denn auch der Einfluß der Religions⸗
lehre des Zoroaſter auf die Philoſophie der Griechen ein ver
kennbarer und auch anerkannter iſt Faſſen wir alſo ins Auge,
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in wiefern die griechiſche Philoſophie m der rage der Religion
unſere idealiſirende Richtung zur Schau rägt.

Bei den Griechen I der naturaliſtiſche Charakter der
Volksreligion in Gemäßheit des griechiſchen Genius m dealen
menſchlichen Formen auf, die aber In dem gleichen Ideen  VL
illens und Gefühlkreiſe ſich bewegen, wie andere Menſchen,
und auch den gleichen Leidenſchaften, wie ieſe, zugethan ind
Dieſer Volksreligion gegenüber ſtrebte nun chon die eſoteriſche
eligion eine reinere Gotteserkenntniß und insbeſonders
ma ſich die Philoſophie dieß ihrer Aufgabe. Die orſo

2

2
rati  E Philoſophie brachte S denn auch einer pantheiſti
ſchen Weltanſchauung, welche bei den Iteren Joniern als eine
Art Hylozoismus, bei den jüngeren Joniern theils als reiner
Materialismus, theils als Dualismus, ſodann bei den
goräern im Kleide von mathematiſchen Formeln und endlich
bei den Eleaten in der eiſe eines ſtarren, abſtrakten Monis
mus auferſcheint. Die okratiſch⸗attiſche Philoſophie kam Oh
in ato und insbeſondere V Ariſtoteles ber den Pantheismus
hinaus, Am aber ISsbald auf denſelben wiederum zurückzukom⸗
men, indem namentlich von den olkern das pantheiſtiſche Prin⸗
zip, nach welchem ott und die Welt In Ein Sein zuſammen⸗
zuziehen ſind, entſchieden feſtgehalten ird acht ſich alſo
chon m dieſer Hinſicht die idealiſirende Richtung aufs Neue
geltend, ſo hat dieß auch inſoferne 0 als der Stbieismu
nach ſeiner ſonſtigen praktiſchen Eigenthümlichkeit die Ethik und
zwar m der Form eines dealen Quietismus als höchſte Auf
gabe des en  en die der eligion ſetzt Uebrigens
drängt auch die platoniſche Ideenlehre nach der idealiſirenden
Richtung, wie denn auch nach ato das Streben nach Weis
heit die höchſte Lebensaufgabe des Menſchen iſt und darum die
Philoſophie die eligion, die nur fürs gewöhnliche olk eine
Bedeutung habe, en erſetze

Sofort aben wir einen Blick verſen auf die Reli—
gionsphiloſophen, in den letzten Jahrhunderten Chr
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namentlich In Alexandrien auftraten und eren Doctrin ſich
bis ins Jahrhundert Ch erhielt, 10 auch ſpäter noch
mehrfachen Einfluß Usübte Es kam nämlich im Oriente-
namentlich in Alexandrien, die griechiſche Philoſophie naturge⸗
mäß m Berührung mit orientaliſchen Religionsideen, wodurch
das Beſtreben hervorgerufen wurde, beide miteinander ver.

ſchmelzen. Man ging QAbet von dem Grundſatze aus, daß ſo
wohl die orientaliſchen Religionsideen als die griechiſche Philo⸗
ſophie urſprüngli aus einer Uelle hervorgegangen eien, näm⸗
lich aus einer Uralten religiöſen Tradition, und 0  e durch
ein Zurückgehen auf ieſelbe und Ur Verſchmelzung derſelben
mit den Ideen der griechiſchen Philoſophie eine Reform der
eligion angebahnt werden, durch we die in der
religion gelegenen Widerſprüche ſich ausgleichen und eine all⸗
umfaſſende Religionsanſchauung, welche die wahren emente
der Volksreligion als Momente in ſich chließt, begründet wurde.
Als die beſonderen Verzweigungen machten ſich aber orzugs⸗
eiſe gelten der Philonismus, ein Synkretismus zwiſchen grie⸗
chiſcher Philoſophie und jüdiſcher Religionslehre, deren Haupt⸗
vertreter der Jude 10 war, und der Neuplatonismus,
cher auf heidniſchem oden ehen m analoger Weiſe, wie die
griechiſch⸗jüdiſche Religionsphiloſophie, den Pythagoreismus und
Platonismus mit den heidniſchen Religionsideen verſchmolz.
Wenn nun ſchon überhaupt der myſtiſch⸗theoſophiſche Zug, der
dieſer Religionsphiloſophie nhängt, zur Genüge dieſelbe als
„idealiſirende Richtung“ charakteriſirt, ſo eben ieſelbe
im Beſonderen beim Philonismus noch In deſſen Quietismus,
beim Neuplatonismus m deſſen idealiſtiſcher Emanationslehre
und mn deſſen myſtiſcher Asceſe Tage, durch we die cele
die Leiblichkeit mit ihren ſinnlichen Trieben bekämpfen hat,

ſich ſo von dem ethbe und der Sinnlichkeit befreien und
lsdann zum öchſten exſtatiſchen Schauen des Eutngelangen.

Weiterhin V Uns die Phil der nachchriſtlichen
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Zeit und wir begegnen da, inſoferne ſich die Philoſo
phie dem 1  e des Chriſtenthumes mehr oder weniger ver⸗
OßB, einem eichen nach der idealiſirenden Richtung U.
währen der patriſtiſchen Zeit in dem Gnoſticismus mit ſeiner
Unterſcheidung zwiſchen eſoteriſcher und exoteriſcher Lehre, mit
ſeiner Gnoſis und ſeinem Antinomismus, mn dem Manichäis⸗
mus, der, ſeinem eſen nach ni anderes als ein In I
liche Formen gefaßter Parſismus, m der Praxis nit dem
Gnoſticismus ganz zuſammentraf, un dem Origenismu mit ſei
ner übertriebenen Speculation, und bei Eunomius, der
uim Jahrhundert lehrte, der Menſch könne ſich mit ſeinem
Denken zur unmittelbaren Anſchauung Gottes erheben und auf
dieſer Höhe elen die Sünden ganz indifferent; ferners im
Mittelalter mn dem Pſeudo⸗Myſticismus, le erſelbe auf der
aſi der riften des Pſeudo⸗Dionyſin m dem idealiſtiſch⸗
emanatiſtiſchen Syſteme des Johanne Skotus Erigena aufſcheint
und von den neueren Manichäern, von Almarik von Bena, von den
Brüdern des freien Geiſtes, den Beguarden, dem Meiſter Eckhardt
und den ſogenannten en  en des Wiſſens 9e  eg rurde, in dem
exceſſiven Realismus, der die Realität der Univerſalien auf Koſten
der Individualität der einzelnen Weſen übertrieb, und in der
zAum ei myſtiſchen Tendenz der arabiſchen Philoſophie, be—
ſonders bei Algazel, nach welchem der myſtiſche Weg, nicht die
Philoſophie mit ihren unſicheren und begrenzten eweiſen, zur
vollen Wahrheit führe, Ie In der neuplatoniſchen Richtung
des Udi  en Philoſophen Avicebron; ann der
Zeit hei UNolau von Cuſa, inſoferne ſein Syſtem eine heo  E
ſophiſche Färbung zur au rägt, bei Marſilius Ficinus, in
oferne in ſeiner Erkenntnißtheorie den äteren Ontologis⸗
mus nach ſeiner ganzen Tragweite anticipirt, bei ohanne
eu  in, nach welchem das höhere Auge des Geiſtes (mens)
Unter der unmittelbaren Erleuchtung des göttlichen Lichtes ſteht,
enn * das Ueberſinnliche ſchaut, bei Giordano Bruno, deſſen
Syſtem ganz auf den Pantheismu hinausläuft, und In dem
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Myſticismus, wie erſelbe überhaupt dem orthodoxen Proteſtan⸗
tismus Grunde iegt, und namentlich von Weigel undb
cultivirt wurde; endlich m der neueren Philoſophie bei der Car

teſianiſchen Schule mit ihrer eingebornen Gottesidee und threm
Occaſionalismus (beſonders bei Malebranche), imn dem Spino⸗
zismus, bei der Leibnitziſchen Philoſophie mit ihrer präſtabi⸗
lirten varmonie, in der Identitätsphiloſophie des Schelling und
egel, bei dem Panentheismus des Krauſe, dem Gefühlpantheis⸗
mus des Schleiermacher, dem Willenspantheismus des Schoppen
auer mit ſeinem buddhiſtiſchen Nihilismus, dem Theoſophismus
des Baader, dem Rationalismus Günther's mit ſeiner neuge⸗
Tteten Theoſophie, inſoferne nach demſelben all unſer Wiſſen

das Sein urſprüngli ein Glauben iſt, das ſodann unbe⸗—
dingt und ſchlechthin zAum eigentlich rationellen Wiſſen m
wandelt werden müſſe, bei dem Eklekticismus des Victor Couſin,
dem Socialismu mit ſeiner Idee eines unendlichen Fortſchrittes
oder dem Sanſimonismus, dem die eligion die lebe Gottes
und CV eſen als eben ſo vieler göttlicher Emanationen oder
das Gefühl dieſer Einheit iſt, und bei dem Ontologismus Gio⸗
berti's Alle dieſe verſchiedenen Schattirungen, ſo ſehr ſie
divergiren, geh mehr oder weniger hieher, indem ſie ſich m
dem einen Punkte treffen, daß der Menſch, enn chon nicht
geradezu in ſubſtanzieller Unmittelbarkeit, ſo doch durch ein
weſentlich göttliches Princip In einer gewiſſen unmittelbaren und
ſchlechthinigen eiſe mit ott verbunden gedacht wird, ſo daß
die eligion en  eder ipS0 im eſen des en  en elegen
iſt, oder ſie ſich ſchlechthin und überhaupt nicht va m
einer höheren, übernatürlichen Beziehung) in einem myſtiſchen
Schauen Gottes vollzieht, oder aber daß ſie in einem Wiſſen
ſich ollendet, das obwohl un ſeinem Grunde auf ott ruhend
doch ſchlechthin und uneingeſchränkt als eigentliche rationelles
Wiſſen erſcheine, womi denn auch die Philoſophie die Vollen⸗
dung der eligion reſp der entſprechende Tſa für dieſe wäre,
wie dieß chon bei der ntiken Philoſophie der Fall Qr. atur
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gemäß die Bedeutung des andeln auf dieſem Stand⸗
punkte mehr den Hintergrund oder erſchein 0  e.  e nur

als Mittel zUm wecke, wenn nicht geradezu Quietismus oder
Antinomismu Tage T und ebenſo gibt ſich da ene In
ifferenz die äußere Religionsübung kund 10 ſelbſt Dog⸗
men haben nur untergeordneten oder auch vorübergehen⸗
den er inſoferne ſie den Menſchen zum myſtiſchen Schauen
oder zUm rationellen Wiſſen emporheben ollen; kurz unſere
idealiſirende Richtung mit ihrer Nivellirung der beſtimmten
Grenzen und Schranken des menſchlichen Erkennens, mit ihrem
mehr oder weniger ausgeſprochenen Gegenſatze zur praktiſchen
Wirklichkeit Uuns da der rage der eligion auf das
Beſtimmteſte

aben wir un ITY dieſer Hinſicht den entſprechenden
Ueberblick ewonnen, ſo wird nich ſein, die Gründe
aufzuzeigen, welche die ſich da mehr oder weniger eltend
ende Auffaſſung von dem eſe der eligion als durchaus
unhaltbar erkennen aſſen Inſoferne derſelben ausgeſprochener
Pantheismus zu run ieg ſie hnehin direkteſten
Gegenſatze den eismu der ſich als eſu

0 unſere
Gottesbeweiſes ergeben hat Inſoweit aber nicht gerade der
pantheiſtiſche Standpun innegehalten wird ſo ird da doch das
Wahrdenken des Menſchen Urch ott eiſe (myſti
ches heoſophiſches ontologiſches Schauen, angeborne Gottes
idee präſtabilirte Harmonie) vermittelt gedacht daß die Selbſt
thätigkeit des Menſchen mehr oder weniger verkürzt wird und
demnach das Verhältniß des en zu ott einſeitig und
übertrieben mehr nur als ein von ott gegebenes und ur
ott gewirktes und nicht zugleich als CEin auch durch die Leie
Mitthätigkeit des en vollzogenes aufgefaßt rſcheint, was
wiederum zur olge hat daß chon für das Dießſeits nd ab⸗
geſehen von ganz beſonderen und außerordentlichen g9
en rinzipe (übernatürliche Myſtik) der Unterſchied zwiſchen
Glauben und Wiſſen ſich aufhebt ſei * daß der Glaube das
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Wiſſen mehr oder weniger ausgeſchloſſen aben will (Myſticis⸗
mus, gewöhnlicher Theoſophismus), oder aber, daß das Wiſſen
als die Umwandlung des Glaubens ſein will (Gün⸗
ther'ſche Theoſophie Das entſpricht denn keineswegs dem
Ideale, ſo wie wir 0  e  6 m unſerem Gottesbeweiſe on
nen aben nd nach welchem die abſolute, unendliche Perſön
lichkeit Gottes als der öpfer, rhalter und ollender der
Welt überhaupt und der bedingten, endlichen Perſönlichkeit des
Menſchen insbeſonders aufer  eint, der von ott ehen auch
nach ſeinem Ebenbilde iſt und in ott eine ollen
ung udet, der aber als wahres geiſtiges eſen und als wahr⸗
haft Leie Perſönlichkeit in ſeinem urch ott als der Uelle
aller Wahrheit allerdings bedingten Wahrdenken und mN ſeiner
durch ott als der Uelle alles uten allerdings bedingten
Vollendung eine entſprechende reie Mitbethätigung innerhalb
der Grenzen ſeiner Endlichkeit den Tag egen hat, ſo
daß ſich auf der Grundlage des von Haus aus gegebenen
tologiſchen und teleologiſchen Verhältniſſes erſt noch ein beſon⸗
ere moraliſches Verhältniß der menſchlichen Perſönlichkeit zur
göttlichen Perſönlichkeit ausgeſtalten muß nd ſo kann denn
überhaupt auf dem Standpunkte der idealiſirenden Richtung die
eligion, die ehen auf das Verhältniß des Menſchen zu Gott
ſich bezieht, zur wahren und en Geltung nicht kommen, ſie
entſpricht da keineswegs dem wirklichen Ideale oder der idealen
Wirklichkeit. Sodann ird aber da auch nicht der praktiſchen
Wirklichkeit entſprochen, indem da von den praktiſchen realen
Lebensverhältniſſen des Menſchen abgeſehen und dieſer m eine
tde Welt verſetzt wird, ſo daß für gewiſſe Kreiſe obder Stufen
einer minderen Vollkommenheit geradezu Ausnahmsbeſtimmungen
getroffen wurden, wie bei den Manichäern, und indem da
überhaupt die eligion mehr nur auf den inneren Lebensbereich
beſchränkt wird, ſo daß für die äußere Lebensordnung geradezu
exkluſiv die Staatsgewalt einſtehen 0  E, ein urrogat, das die
eligion nie und nimmer mehr zu rſetzen vermag.



Endlich YU die idealiſirende Richtung auch mehr oder
weniger mit der Geſchi des Men chen Widerſpruch Nach
dem beſtimmteſten Zeugniſſe der nämlich der

der Menſchengeſchichte der Monotheismus der aber bei
den Völkern, die außerhalb des irekten Einfluſſes der Offen⸗
barung ſtanden, Iimmer mehr vielgeſtaltigen religiöſen BLXI.  2
ume Platz machte, 16 mehr die en Erinnerungen dem Be
wußtſein der Menſchheit entſchwanden Dieß harmonirt denn
ſicherli ſchlecht mit der pantheiſtiſchen Theorie und kann über
Au⸗ dort nicht egriffen werden, man der
der Menſchheit die reihei des Menſchen nicht zur wahren und
vollen Bethätigung gelangen läßt

Ja inſoferne Sinne der Hegel'ſchen Entwicklungstheorie
ſich aus dem Naturleben das Geiſtesleben herausgeſtellt aben
und Qbet die Religion der eiſe entſtanden ſein oll, daß
die menſchliche Individualität zum Selbſtbewußtſein entwickelt
ſich der Abhängigkeit von dem Alleben, dem abſoluten Welt⸗
weſen, deſſen Lebensform ſie iſt bewußt geworden, und ſich
dieſes eſen als Eln von ihm verſchiedenes höheres vorgeſtellt
habe, weil ſie von ihm ſich abhängig fühlte, und zugleich als
perſönlich, weil ſie ſelbſt ſich als Perſon gefaßt erſcheint
noch obendrein als ein pſychologiſches äthſe wie bei der
aQalen Gegenſätzli

eit beider aus dem Naturbewußtſein ein

Selbſtbewußtſein, QAus dem Naturleben emn Geiſtesleben ſich habe
entfalten und ſo der edanke übernatürlichen perſön⸗
en ott habe entſtehen können; und darum entbehr weiter⸗
hin eder Grundlage die nnahme derſelben Theorie, daß
der fo allgemeine Glaube der Menſchheit an glück
eligen Urzuſtand der durch ernen Sündenfall verloren gegan⸗
gen, und das zuſammenhängende allgemeine huldbe⸗
wußtſein eine Erklärung eben aus m Lebensproceſſe finde,
indem die Urſprüngliche Indifferenzirung des Geſammtlebens
als paradiſi Unſchuld aufgefaßt werde und ich die nter
ſcheidung des Ichbewußtſeins von dem allgemeinen eben als
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ein ſelbſtſtändiges Subjekt das ſich dieſer Selbſtſtändigkeit
gegenüber m auch ſofort behaupten ſuche, Bewußtſein
der Menſchheit als Sündenfall, als Entſtehen eines feindſeligen
Verhältniſſes ott arſtelle.

In jeder Hinſicht erſcheint alſo die idealiſirende Richtung,
owie ſie ſich bei der Beſtimmung des Weſens der Religion gel⸗
tend gemacht hat als ganz und gar unhaltbar, die da Tage
getretene Auffaſſung der eligion, die ihr Grunde iegende
Religionsidee erweiſt ſich eben auch als geradezu dem wirklichen
Sachverhalte widerſprechend als ſchlechthin idealiſirend

Die dualiſirende Nichtung
Wenn die idealiſirende Richtung das menſ Denken

mehr oder weniger verabſolutirt ſo verfällt die dualiſirende
Richtung das andere Extrem, indem 68 das Hinanreichen
des menſchlichen Denkens das objektive Sein mehr oder
weniger Zweifel zieht und damit das Wahrdenken des Men⸗
en geradezu negirt oder doch Frage E In unſerer
Studie ber den Gottesbeweis hat ſich uns leſe ichtung
der Weiſe dargeſtellt daß entweder 1e  eder wahre Gottesbeweis
M Sinne des eismu Abrede geſtellt oder doch ern ſolcher
nur halb und halb zugelaſſen wurde nun aber die Re
ligion innigſten Zuſammenhange urit der Auffaſſung des
Gottesbeweiſes ſo wird ſich der rage nach dem eſen der
eligion die dualiſirende Richtung ahin äußern, daß die Re
ligion nur als Aeußerliches und Zufälliges 10 geradezu
Irrthümliches und Wahnhaftes aufgefaßt wird oder daß ſie
nur als Ein praktiſches 0  Ald ohne jede wahre und olide
Grundlage auferſchein nd überhaupt nuur als 0r gel⸗
ten habe Die Beziehung ott der eben nicht oder nicht
genügen rkannt ird zurü der Glaube entfällt von

Dogmen iſt keine ede mehr, der Gottesdienſt ird überflüßig,
die Orad iſt autonom und die eligion Iu ihrem Unterſchiede



142

von der obra hat keine eigentliche und ſelbſtſtändige edeu⸗
tung mehr Doch wir wollen uns nicht den orwur einer
rein aprioriſchen Conſtructionsweiſe zuziehen und darum den
Blick auf die werfen, ſehen, wie II cOnereto
die dualiſirende ichtung in der rage nach em Weſen der
Religion ihren h  1 Ausdruck gefunden habe.

Wir aben oben gezeigt, wie die erſten Bemühungen der
antiken Philoſophie, eine Reform der entarteten Volksreligionen
anzubahnen, auf einen Pantheismus hinausliefen. Wie eS aber
nicht anders erwarten war, ſo ma  e ſich bald auch ein
Skepticismus geltend, der weder i der Volksreligion ahrhei
fand, noch die Erfolge der philoſoph Forſchungen hoch

Wir egegnen insbeſonders in der der Phi
loſophie glei In der erſten Periode der griechiſchen Philoſophie
der Sophiſtik, die in ganz e eiſe die Ahrhei überhaupt
negirte nd namentlich der eligibn jede objektive Giltigkeit ab⸗

Zwar rat gegen leſelbe n der okratiſch⸗attiſchen
Philoſophie eine ei Reaktion ein; doch der weſentlich Em⸗
iriſche Charakter, den Ariſtoteles In ſeiner Philoſophie dem
weſentlich dealen Charakter der platoniſchen Philoſophie gegen  —
überſtellte, ließ den Gottes⸗ und Religionsbegriff nicht recht zur
Geltung gelangen, ſo daß Ariſtotele ſeinen ott von der ſub
lunariſchen Welt geradezu abſchließt, und in den letzten I  hr
hunderten Chr verfiel die griechiſche Philoſophie wieder Aſt
ganz dem Skepticismus, nachdem der Empirismus und Sen
ſualismus der epicureiſchen Schule ereits mächtig afür vorge⸗
arbeite ihrem iedergange bewegte ſich alſo die
griechiſche Philoſophie entſ 29Den nach der dualiſirenden Rich

In der Philoſophie des Mittelalters ſtoßen wir gleichfalls
wiederholt auf ieſelbe dualiſirende Richtung. Wir können in
dieſer Hinſicht hinweiſen auf den Nominalismus, welcher den
Univerſalien alle calttd bſprach und ſie allgemeinen Be
nennungen herabſetzte, und auf die arabiſche Philoſophie, nſo
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erne ſie namentlich den ehrſatz aufſtellte, daß philoſophiſche
Lehrmeinungen, we dem Coran widerſprachen, zwar auf dem
Standpunkte der Vernunft und der Philoſophie Wahrheit und
Berechtigung hätten, auf dem Standpunkte der Religion und
des auben aber wären, inſoferne ſie alſo den ider⸗

zwi  en Vernunft und eligion zum Prinzip erhob,
wie bei Avicenna und Averroes, reilich nur dem Zwecke,
Uum die Philoſophie den Anforderungen des Coran gegenüber

decken Da der Ton hier offenbar auf die ernun und
Phil gelegt ird und ami offenbar Glaube und
gion Schaden kommen, ſo erſcheint dieſe Einreihung gerecht
fertigt, während dort, bei demſelben Grundſatze der Ton
auf Glauben und eligion gelegt ird und dieſem ernun
und Philoſophie veichen aben, ſich eine myſtiſche endenz
und gibt und die Einreihung * früheren Platz
greift, wie dieß namentlich von dem orthodoxen Proteſtantismu
gilt Ferners gehört der üdiſche Ariſtoteliker Moſes Maimo—
nide inſoweit hieher, als der Meinung war, das Geſchaffen⸗
ſein und der Anfang der Welt als nicht Oſitiv beweisbar ſei
keine philoſophiſche Wahrheit, ſondern nur ein Glaubensſatz,
deſſen Gegentheil jedoch auch nicht demonſtrativ erweiſen ſei,
ſo daß man den Anfang der Welt wenigſtens als möglich
erkennen müſſe, was genüge, den Glaubensſatz gegenüber
der Philoſophie rechtfertigen; und endlich verdient noch et⸗

enannt werden der Nominaliſt Wilhelm von kkam,
uin deſſen Lehrſätzen im Sinne ſeine nominaliſtiſchen Standpunk⸗
tes eine gewiſſe ſkeptiſche Tendenz hervortritt, wie Unter
Andern die Demonſtrabilität Gottes aus der ernun nicht
anerkannte.

In der Philoſophie der neueren Zeit vertreten insbeſon⸗
ders unſere Richtung die Neuariſtoteliker, wie Petrus
natius, die den vorhin erwähnten arabiſtiſchen Lehrſatz von
dem Widerſpruch wiſchen ernun und Religion widerum auf
griffen, der Epikuräer Petrus aſſendi, die erklärten Skeptiker
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ichael von Montaigne, Pierre Charron und ranz Sanchez;
weiterhin Baco von Verulam, inſofern den ſpäteren Empi⸗
rismus angebahnt hat wie denn der Meinung iſt die Ver⸗
nun ſei nicht Stande, Sicheres ber unſer religiöſes
Verhältniß ott und iber die religiöſe Ahrhei überhaupt
feſtzuſtellen, und ſodann der engli Lord Eduard Herbert von
erbury, der ater des Deismus welcher über die eligion
die folgenden Grundſätze aufſtellte Da die eligion wie jede
Erkenntniß auf den uns angebornen Gemeinbegriffen beruht ſo

man, Uumm den wahren Inhalt der eligion inden,
unterſuchen, E Lehrſätze allen Religionen die 1E auf Tden
aufgetreten ſind oder noch beſtehen, gemeinſam elen den ſo
gefundenen gemeinſamen Lehrſätzen beſitze man auch den ganzen

alles Vas on Iu den einzelnenwahren NI  nhalt der eligion
Religionen als religiöſe Doktrin feſtgehalten werde, ſei bloß
menſchliche Zuthat die ihren rſprung dem Intereſſe der
Prieſterſchaft erdanke dieſe gemeinſamen religiöſen Lehrſätze
eten das Daſein eines höchſten Gottes, die Pflicht der Ver.
ehrung dieſes höchſten Gottes Tugend nd Frömmigkeit als
Hau  eile der Gottesverehrung, die Verpflichtung, 1e Sünden
bereuen und von thnen aſſen, und die Vergeltung theils
dieſem, theils M m eben Fernerhin ſind hier erwäh
nen Thomas Hobbes welcher die ausſchließliche Induktions⸗
methode des Baco zum vollſtändigen Empirismu entwickelte
und QaAmi das deiſtiſche Princip erband und der
Skeptiker 0 Tſterer conſtruir insbeſonders nach dem
Utilitätsprincip den QMA und gibt ihm auch die unumſchränkte
Gewalt religiöſen Dingen; auf den ehorſam die
Staatsgeſetze und der Sünde auch auf den Glauben,
daß NI

eſus der Chriſtus ſei, beſchränke ſich die eligion
vas noch das Staatsoberhaupt lehren vorſchreibe,
zwar äußerli angenommen und beobachtet werden, aber Eeln
nnerer Glaube daran ſei nich gefordert: alſo die Ofſene ank
tionirung religiöſer Heuchelei!
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Im weiteren Fortgange treffen viu n England den in
tellektuellen Empirismus des ‚ocke, nach welchem die allgemeinen
Grundſätze und Wahrheiten keine ealität, ondern nur ſub
jektiven erth und ſubjektive Bedeutung haben, weil auch die
allgemeinen N  deen, aus denen ſie gebildet werden, eine
ealttd nicht aben, und der im religiöſen Gebiete ſich als La⸗
titudinarismus gerirt; die empiriſtiſche Moralphiloſophie, deren
Hauptvertreter Cooper Graf von Shaftesbury iſt, und die
obra von der Religion ganz getrennt wird, welch etztere
nur unter einer gewiſſen Bedingung für die Sittlichkeit von
orthei ſei, wenn nämlich VN olge der Verderbniß der Men⸗
ſchen der wahre Beweggrund, die Vortrefflichkeit der Tugend,
unzureichen werde; den Dei  18 eines homas Chubb, der
geradezu die göttliche Vorſehung äugnet, weßhalb das ebe
kein el der natürlichen Religion ſei, der alſo den Deismus
ſeiner Borgänger, eines Toland, Tindal, auf die Spitze rieb,
welche nämlich den am zunäch uur die übernatörliche
Religion eführt hatten, die aber doch inſoweit auch hier ein⸗
gereiht werden können, als ſie die individuelle ernun zur
alleinigen Schiedsrichterin u Glaubensſachen erhoben und da
mit die eligion ſchlechthin nach dem Maßſtabe der natürlichen
Vernunft gemeſſen wiſſen wollten, ein Standpunkt, bei dem die
eligion nicht mehr eine ſolide hat, namentlich
inſoferne un der Natur des Menſchen auch die Möglichkeit des
Mißbrauchs der Freiheit gelegen it, und ein thatſächlicher Miß⸗
rau der Freihei die Stellung der Vernunft und überhaupt
der Natur des en  en zur religiöſen Aufgabe ſchlimmer ge⸗
ſtalten kann, 10 ſ

immer geſtalten muß ein Standpun aber,
bei dem nicht die Tragweite der m der atur grund⸗
gelegten Verhältniſſe gewürdigt wird, iſt ein Unterſchätzen der⸗
ſelben, ertri im Princip die dualiſirende Richtung; endlich
den Skepticismus des avt Hume, der in ſeiner „natürlichen

der eligion“ den Polytheismus als die urſprüng⸗
liche Religion erklärt; aus dieſem ſei dann der Monotheismus
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entſprungen der naturgemäß wieder zum Polytheismus tendire;
das anze der Religion ſei Ein Räthſel Zweifel Ungewißheit
Suspenſion des x  ei ſeien das einzige eſu

a das man

aus den Unterſuchungen ber die Geſchi der eligion ge

In Frankreich dagegen verfolgen ungefähr um ieſelbe
Zeit unſere dualiſirende Richtung oltaire, der den Wahn
nährte, die Philoſophie beſtehe darin, daß man ott und die
Welt perſiflire und Alles, was en Menſchen heilig iſt,
ſo viel ausgieße, als eichter Witz bieten vermag, und
namentlich ouſſeau, der die natürliche eligion allein für be⸗
rechtigt te und den von der atur ſelbſt Etirten Cultus
ahin eſtimm daß die Stimme des Gewiſſens uns ſage, wir

ſollten Gott, den Urheber unſeres Daſeins ehren und ihm dank
bar ſein, weßhalb wir das höchſte eſen nbeten und von ſei⸗
nen Wohlthaten gerührt eien Der Zuſammenhang nit ott
ird übrigens nach ouſſeau nur ſehr ſchwach und unvollkom⸗
men erfaßt und darum erſchein auch die Rouſſeau' Religion
ſehr vag und unbeſtimmt G EL unterſcheidet ogar dop⸗
e Religion, die des Menſchen nd des Staatsbürgers
Erſtere ware der freien Willkühr des Einzelnen anheimgegeben,
vas aber die Letztere betreffe ſo ſollten beſtimmte aubens⸗
rtikel Staate geſetzli ſeſtgeſte werden, denen ſich
jeder taatsbürger wenigſtens äußerlich bekennen müſſe, weil
dieß zur Erhaltung und 8  um des Staates unentbehrlich
wäre Sodann gehören noch hieher die franzöſiſchen ateria⸗
liſten des Jahrhunderts wie Em Diderot der ähnlich wie

buſſeau, für die Naturreligion plaidirt, ein Helvetius, dem
die eligion In iſt mit der Moral die übrigens hnehin nur

auf dem Einklange der Selbſtliebe mit dem Gemeinwohle baſirt
Zuletzt omm noch namhaft machen die etfrei  2

denkeriſche Richtung Deutſchland, die ſogenannnte „deutſche
Aufklärung“ des Jahrhunderts, E  e die eligion ſchlecht
hin nur dem Rahmen der ernun gefaßt abe wo und
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damit zunächſt mit der geoffenbarten Religion aufräumte, dabei
aber auch die natürliche eligion untergrub, die eben von einem
Standpunkte aus, ſie ſchlechthin und unbedingt von der
ernun ſein und von welchem eine göttliche
Offenbarung geradezu unmöglich erſcheint, jeden oliden Halt,
thren eſten Standpunkt verliert. So Reimarus die reine
chriſtliche ehre nach dem Maßſtabe einer praktiſchen Vernunft⸗
religion zugeſchnitten aben Nach Bahrdt iſt unter eligion
ni nderes verſtehen als jene gewiſſenhafte Menſchenliebe,
die eine der ehre Jeſu bon dem der lebe iſt;
alles Andere, was man on noch Religion nennt, alle ſoge⸗
nannten religiöſen ebungen gehören nicht zur Religion, ſie
können möglicher eiſe nur den Zweck aben, die Ge
ſinnungen, e die Religion uns einpflanzt, Erneuern und

befeſtigen; der Begriff „Gottesdienſt“ ſei ein armſeliger 1u
diſcher Begriff, dad ott keinen Dienſt verlange und für einen
ſolchen auch nicht empfängli ſei Nach eſſing au das Po
ſitive Iim Lehrinhalte des Chriſtenthums auf eine oße Sym⸗
boliſirung der Vernunfwahrheiten hinaus Der Inbegriff aller
natürlichen Religion iſt nach ihm, einen ott erkennen, ſich die
würdigſten Begriffe von ihm machen ſuchen, auf dieſe wür⸗
digſten Begriffe bei all unſeren Handlungen und Gedanken
V  1 nehmen. Aus Utilitätsgründen lädirt aber auch
für eine gemeinſame poſitive Religion, die rein conventionellen
Charakter habe Solcher poſitiver oder geoffenbarter Religionen
gäbe ver  iedene und alle ſeien glei wahr und fa das
Erſtere, inſoferne eS Ubera  gleich nothwendig geweſen, ſich
üher ver  iedene inge vergleichen, Uebereinſtimmung
und Einigkeit n der öffentliche Religion hervorzubringen, das
Letztere, weil ni ſowohl das, worüber man ſich vergliechen,
neben dem Weſentlichen eſtehe, ſondern ielmehr as Weſent⸗
liche ſchwäche und verdränge; die E geoffenbarte oder oſitive
eligion ſei mithin die, welche die wenigſten conventionellen Zu

Wirkungenätze zur natürlichen Religion habe und die
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der etzteren ant wenigſten einſchränke Herder endlich betrachtet
die eligion rein nur als Sache des Gemüthes und vill m

derſelben keine Lehrmeinungen oder Dogmen gelten laſſen Lehr⸗
meinungen elen nämlich Sätze, für und welche disputirt
werden könne die eligion wolle aber kein Disputiren Pro und
Contra, ſondern pünktliche Befolgung unverletzbaren Pflicht;

dieſem Sinne ſollte denn auch das Chriſtenthum wieder rein

rd werden
Wir ſind bei der neueſten Philoſophie angelangt we

mit ant beginnt und aben da uns umzuſehen,
wiefern ſich da die dualiſirende Richtung geltend gemacht habe
Da iſt denn vor llem der antiſche Kriticismu der, ſowie
dem Denken des Menſchen überhaupt jede wahre Objektivität
jeden eigentlichen Wahrheitsgehalt bſprach, ſo auch der eli
quon ihre Grundlage entzog Nach an iſt die eligion ni
anderes, als die Ora ihrer Beziehung auf ott als den
Geſetzgeber, inſofern wir die ſittlichen Geſetze uns denken
als 0  C, welche von ott egeben ſind, und ſie als
vollziehen, wird die Ora zur Religion. Da wir nämlich das
höchſte Gut die Glückſeligkeit we realiſiren, uns das ſitt

2
liche zur macht nuLr von ott erwarten können,
ſo verpflichtet Uns das moraliſche Geſetz, zugleich als gött
E ebO betrachten und als ſolches erfüllen So
entſtehe die eligion 1 die Religion iſt alſo die Uelle
der brad ſondern umgekehrt iſt die Religion erſt die olge
der Moral ſie iſt nur ein Bedürfniß, welches die praktiſche
ernun ähnlicher eiſe zur Ermöglichung des ſittlichen
andeln nd der dadurch bewirkenden Glückſeligkeit for⸗
dert wie das Daſein Gottes Ud die Unſterblichkeit der eele
Sie len aher bloß dazu, un der bra bei den en  en
allſeitig ingang verſchaffen, Ve hat ſie einen Zweck
und keine Bedeutung

Wir haben alſo da die volle Conſequenz der oben erwähn⸗
ten freidenkeriſchen Richtung nd das, was dort
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zunächſt nur an der geoffenbarten Religion gehandhabt wurde,
ausdrücklich auch auf die natürliche eligion bezogen atur
lich nde ſich auch bei Kant nur umſomehr die gleiche Behand⸗
lung der geoffenbarten Religion und iſt ihm überhaupt der
ſitive Kirchenglaube nur ein Durchgang zur rein moraliſchen
Religion, die auch In der Intention hriſti gelegen ſei

An weiter Stelle begegnet Uuns Fichte, der den Subjek⸗
tivismus des Kant auf die höchſte Tte erſelbe CT·

ATr das geradezu für den Schöpfer der morali  en Welt
ordnung, die das einzig Göttliche nd eben das ſei, was wir
ott nennen, OT und Religion In ihm aher eben auch
eins und ＋

E

e Dabei poſtulirte noch Fichte, Aum dem
ſchwankenden ebände wenigſtens einige Stütze geben, den
Auben a die 6 Weltordnung, welcher Glaube aber
ni anderes als der e ntſ ſei, indem eben da⸗
durch, daß man ſich entſchließe, von den ranken der End
lichkeit ſich 2  el 3u machen, man auch an die wirkliche Befrei⸗
ung glaube. Ebenſo wird im praktiſchen Intereſſe im Syſteme
des die calttad des chs und der Aßenwe poſtulirt,
obwohl dieſe vor der Kritik nicht eſtehen vermag.

An ritter aben wir Jakobi amhaft machen,
der das Gefühl zum eigentlichen Wahrheitseriterium macht und
emgemã nur durch den Gefühlsglauben eine unerſchütterliche
Gewißheit über die calitdã des Ueberſinnlichen und Göttlichen
in uns erzeugt werden läßt Die eligion waäre demnach auch
rein Sache des efu und erſcheint einem ſehr unſicheren
und ſchwankenden Barometer überantwortet, in welcher Hinſicht
denn Jakobi ffenbar unſere dualiſirende Richtung einſchlägt.
Are dieſes Gefühl unmittelbar auf Gott geſtützt, ſo hätten
wir die idealiſirende Richtung, wie wir oben m dieſer Hinſicht
des orthodoxen Proteſtantismus und des Schleiermacher'ſchen
Gefühlspantheismus Erwähnung gethan aben Nach dieſer
etzteren Richtung aben denn auch eine Schüler, wie ries,



150

das Syſtem des eiſter fortzubilden und ihm eine beſſere
ütze geben verſucht.

An vierter iſt erwähnen der Herbart'  e Realis
mus Herbart gilt die Erfahrung und nur die Erfahrung als
dit Grundlage und als der Ausgangspunkt aller Philoſophie
und iſt ihm auch durch das Gebiet der Erfahrung das Gebiet
der Philoſophie öllig abgegrenzt Sowie demgemäß den
Gottesbeweis *  — den teleologiſchen nur dualiſtiſcher eije
zuläßt ſo ieſelbe dualiſirende Richtung zu Tage

der Unmöglichkeit ott anders glauben als unter der
prakti  en Idee der Ei  2 und Heiligkeit der Allmacht der
allumfaſſenden üte und Gerechtigkeit emn bloßes 0  ula des
religiöſen Bedürfniſſes das wir annehmen müſſen, rotzdem

Undwir jene een theoretiſch nicht begründen können
derſelben Tein praktiſchen eiſe und ganz unabhängig von der
eligion conſtruir die Noral als deren Princip ihm die
dee der oder ſittlichen reihei die Uebereinſtim⸗

des ollens und Urtheilens und emſelbenSub⸗
jekte iſt

An fünfter Stelle reiht ſich an die pſychologiſch hiloſo
phiſche Doktrin des Beneke, welche ſich ausſchließlich auf die
munere Erfahrung ſtützt von der Ueberzeugung geleitet daß wir
Uuns ſelbſt ſychiſch durch das Selbſtbewußtſein mit CU Wahr
heit die Außenwelt aber mi  e der Sinne nUuLr unvoll—⸗
kommen erkennen vermogen und nur inſoferne ihr eſen
erfaſſen, als vir Analoga unſeres pſychiſchen Lebens den ſinn
en Erſcheinungen unterlegen Will nun Beneke nach dieſer
ſeiner Erkenntnißtheorie das Daſein Gottes mit dem
arakter alles Gegebenen begründen, der uns nämlich nöthige,

Ergänzung en dieſem Prädicate beizulegen, die
theils vom Sein überhaupt theils von der atur, theils von
uns ſelbſt hergenommen eten ſo ſpricht ſelbſt aus daß
man Iu dieſen Dingen nur ehr wiſſen könne und hier

mehr geglaubt und geahnt werde In dieſem Sinne be⸗
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ruht ihm denn auch die eligion auf dem Ge ühle und ſie iſt
ihm vielmehr Sache des auben und frommen Ahnens als des
Wiſſens Die Dra aber gründet Beneke auf die urſprüng⸗
lich Gefühlen ſich kundgebenden natürlichen Werthverhältniſſe
der ſychiſchen Funktionen, und iſt ihm dasjenige vas dieſen
Verhältniſſen gemäß nicht bloß für den Einzelnen ondern für
die Geſammtheit derer, auf we Unſer Verhalten Einfluß
aben kann, ſoweit wir dieſes ermeſſen. das er
vollſte iſt, zugleich das ittlich ute

An letzter etzen wir die entſchieden dualiſirenden
Tendenzen, Olie ſich dieſelben den letzten Decennien gelten
gemacht aben Es gehört hierher vor llem der na Ma
terialismu wie eL ſich insbeſonders Deutſchland breit macht
der mit der Religion faſt ganz aufräum So ie der Haupt⸗
vertreter desſelben, Feuerbach, die eligion nur darin gelegen,
daß der en ſein eigenes Weſen objektiv mache und 8 dann
als ott anbete und ſeinen „Vorleſungen über das eſen
der eligion“ rklärt derſelbe ausdrücklich, daß dem Men⸗
chen die Natur orſetze, daß ſich zur Naturreligion,
zur Anerkennung der Abhängigkeit von den Naturgeſetzen be⸗
kenne und daß ein entſchiedener Anhänger des goismus ſei,
indem ihm, vas der Selbſterhaltungstrieb und der eigene Utzen
fordere, höchſten che Sodann gehört hierher der radt
tionalismus wie erſelbe Frankreich heute noch nicht ganz
überwunden iſt der die Nothwendigkeit der göttlichen ffen
barung für die Erkenntniß der ahrhei ſehr urgirte indem

der menſchlichen ernun alle Fähigkeit bſprach, aus ſich
allein Erkenntniß der Wahrheit gelangen, und als einzige
Erkenntnißquelle die Offenbarung betrachtete QAmi entzieht
denn derſelbe, der wieder verſchiedenen ſtrengeren und mil⸗
deren Schattirungen ſich äußerte, der eligion die vernünftige
Grundlage und charakteriſirt ſich ſo als dualiſirende Richtung
ꝗ

n Frankreich machte ſich neuerer Zeit noch ein eigen⸗
thümliches philoſophiſche Syſtem eltend der ſogenannte Po
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ſitivismus, der ni nderes als Materialismus iſt und eine
eue „poſitive“ eligion au die Gottes die
Menſchheit, N. die Geſammtheit der vergangenen, gegenwär⸗
tigen und zukünftigen menſchlichen eſen geſetzt wird, e  e
omi der Gegenſtan des religiöſen Cultus ſei; jedoch gelte
dieß nicht von allen Menſchen ohne Unterſchied, ſondern nur
von jenen, e zur Erhaltung und Vervollkommnung des ge⸗
meinſamen Ganzen frei mitwirken, 1. von den „großen an⸗

2
nern“. teſe „poſitive“ eligion iſt alſo die Religion der
Humanität, der U. der großen Menſchen, die nbetung des
Opfers, des Genie's. Das Grundgeſetz erſelben iſt die iebe,

1. das vivre POUr autre. Der Cult der Humanität erfor  —
dert aber ſymboliſche Darſtellungen des anzubetenden Objektes,
ſo daß als der Höhepunkt dieſer neuen eligion eimn erneuerter
Fetiſchismus betrachtet werden muß. Die rieſter derſelben
aben zur einzigen Funktion die Erziehung und den Unterricht.
Erreicht das anze dieſer ehre das Aeußerſte m der
Verirrung des menſchlichen Geiſte

8 iſt auch der ideale Cha⸗
rakter, den ſie zur Schau rägt, nur ein, eil ſie auf
rein materialiſtiſcher Grundlage aufgebaut it, nd darum muß
auch der Poſitivismus hier bei der dualiſirenden und nicht oben
bei der idealiſirenden Richtung eingereiht werden Endlich kann
hier noch der Skepticismus m der neueren italieniſchen
ſophie erwähnt werden, als deſſen Hauptvertreter Giuſeppe
Ferrari und Auſonio ranchi gelten.

Ueberſchauen wir nun die lange Reihe der Auffaſſungen,
wie dieſelben nach der dualiſirenden Richtung über das eſen
der eligion Tage g9 ſind, ſo werden wir vollkommen
beſtätigt finden, was wir oben geſagt aben Die eligion ent
behrt da mehr oder weniger ihrer feſten, ſoliden Grundlage,
die Beziehung ott T in den Hintergrund und der Glaube
entfã mehr und mehr, der Ton wird auf die Idi  en Be
ziehungen des enſchen, auf die Moral gelegt, wenn nicht die
Religion ganz und gar in der ora ufgeht, die Religion
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erſchein als Aeußerliche und Zufälliges oder gar als
Irrthümliches und Wahnhaftes Das ſpricht denn ſchon

von vornherein eben nicht Gunſten dieſer dualiſirenden Rich
tung. egen wir aber noch überdieß unſeren an, ſo
omm bei allen Schattirungen derſelben unſer Gottesbeweis,
wie derſelbe Wahrheit vom Standpunkte der Vernunft ge
Uhr werden kann, nicht ſeiner Geltung und rſcheint da
keineswegs der lebendige perſönliche ott auf, der die Welt
überhaupt und den Menſchen insbeſonders erſchaffen hat erhält
und regiert ſo zwar, daß der en als moraliſches eſen
den entſprechenden Gebrauch ſeiner reihei machen hat daß

aber auch wahrhaft und ausreichend der Lage iſt
über eine ufgabe en  rechen brientiren und ſo wahr⸗
haft moraliſcher eiſe eine Lebensthätigkeit nach Gott, ſeinem
lele hin, entfalten. Auch da wird alſo nicht dem wirklichen
Ideale, der dealen Wirklichkeit die volle Gerechtigkeit Theil,
wie wir a  E  e bei der idealiſirenden ichtung IM Sinne des
anderen xtremes gefunden aben, nd auch da muß mehr oder
weniger Surrogaten gegriffen werden, die fehlenden

ück⸗Stützen für die menſchliche Lebensordnung rſetzen
ichtlich der äußeren Lebensordnung muß eben auch da, nig  2
en der Praxis der QAA für die eligion eintreten
nd wenn der Traditionalismus die eligion hin auf
die Offenbarung ſo entzieht der eligion ſelbſt die
vernünftige Grundlage, nimm demnach mit der andern Hand
wiederum, was mit der Hand egeben hat und macht
erne An⸗ und der Offenbarung, Vie ſie Enmem ſitt⸗
en eſen entſpricht geradezu unmögli

Was ber die der Menſchheit anbelangt ſo
treten auch mit dieſer die verſchiedenen Schattirungen der uali⸗
Menden Richtung mehr oder weniger Widerſpruch O  chon

Monotheismus der der Menſchengeſchichte und
deſſen allmälige Degeneration IMm Heidenthum vertragen ſich
ebenſowenig mit dem und permanenten Fortſchreiten



154

der Menſchheit Im Sinne des Rationalismus, wie mit dem all⸗
mäligen Herausarbeiten des Menſchen aus dem Stande der
thieriſchen Rohheit bis zur höchſten Blüthe m  1  ex Cultur
im Sinne des Raterialismus Ueberhaupt aber hält vom
dualiſirenden Standpunkte aus ſchwer, die Religion in ihrer
univerſellen Exiſtenz gehörig zu erklären. Als rein Zu
fälliges und Aeußerliches kann denn doch eine univerſelle That  2
ſache nicht wohl angeſehen werden, und ſo weiſen ſich von ſelbſt
Hypotheſen ab, E in dieſem Sinne, wie durch eine Fiktion
der Geſetzgeber oder rieſter, den Urſprung der Religion Er⸗
klärt aben vollen. Nicht weniger ungenügend erſcheinen dem
vernünftigen Denken die Verſuche, E  e auf der eligion als

Irrthümlichem und Wahnhaftem baſiren. Wenn der Ma⸗
terialismus die eligion aus der ur vor den Naturerſchei⸗
nungen hervorgehen läßt, ſo widerſpri dem, von Anderem ab
geſehen, ſchon der oſitive Inhalt der Religion, der keineswegs
Iin einer phyſiſchen Furcht beſteht und ſich überhaupt auf die

nicht beſchränkt. Und die Herbart'ſche Philoſo
phie die urzel der eligion VN dem Bewußtſein der Hilfsbe⸗
dürftigkeit nudet, inſofern die eele, obwohl ein einfaches eale
und omi Unentſtandenes, Ewiges, im Nebeneinanderſein und
in der ſcheinbaren Wechſelwirkung mit anderen ſeiner Beſchränkt⸗
heit, der Unzulänglichkeit ſeiner Selbſterhaltungskraft gegenüber
den Außendingen ſich bewußt wird, ſo müßte, um von Anderem
nichts agen, das religiöſe Bewußtſein ſeinem wirklichen Ge
halte nach bloßes Bewu  ein der eigenen Ohnmacht und Be⸗

ſein, während doch ſein thatſächlicher Inhalt vor
wiegend ein poſitiver, des perſönlichen Lebensverkehres des
Menſchen mit ott iſt Sodann kann aber auch nicht gel⸗
ten, die Religion infach als eim praktiſches Poſtulat, als eim
thatſächliches Bedürfniß hinzuſtellen. Das ei die Sache nicht
erklären, ſondern einfach den Knoten zerhauen. Ferners werden
der Deismus und der Rationalismus, we  6 die eligion einzig
und allein aus der Entwicklung der menſchlichen Natur egriffen



155

aben wollen, weder dem thatſächlichen Entwicklungsgange der
Menſchheit noch dem faktiſchen nhalte der eligion gerecht
können alſo ebenfalls nicht als genügend erachtet werden Wenn
endlich der Traditionalismus den thatſächlichen Urſprung der
eligion auf eine Offenbarung Gottes zurückführt ſo ſind wiur
amt ganz einverſtanden, da dieß mit dem thatſächlichen Sach
erhalte, wie mit der Natur des men Geiſtes einzig und
allein harmonirt; jedo ſetzt erſelbe Traditionalismus die
eligion ein ſolches Verhältniß zur menſchlichen atur, daß
leſe eigentlich gar keinen ſelbſtthätigen Antheil QAbet

und jene als ein dieſe bloß von Aßen Hineingetrage⸗
nes, ihr Angelernte das dieſer fremd iſt und bleibt der⸗
ſelben ſelbſt nicht urzel chlagen kann, erſcheinen müßte, was
wiederum nicht dem thatſächlichen Sachverhalte entſpricht

So hat ſich denn die dualiſirende Richtung vor dem ver

nünftigen Denken, das der Wirklichkeit en  rechen Rechnung
Aben will und für eine jede Sache hinreichen⸗

den run verlangt, ebenſowenig ewährt, wie vorhin die idea⸗
liſirende ichtung, und ſo können wir nunmehr zur rechten

übergehen, der einzig und allein die ahrhei elegen
ſein wird

3 Die re
Um die re  e L gilt das Ausſchreiten

nach der ſowohl als nach der andern E Richtung
gleicher eiſe zu vermeiden Es hat ſich nun aber der

rage um das eſen der eligion das eine Extrem der ideg
liſirenden Richtung der eiſe eltend gemacht daß man die
Grundlage der eligion Uunmittelbar und unvermittelt
ott daß man demgemäß auch das eſen der eligion

ſehr und exkluſiv Mn die Beziehung des Menſchen
ott aufgehen und ſie faſt einzig und allein nneren ebens  2
gebiete des Menſchen ſich vollziehen ließ Und auf der andern
eite iſt das Extrem d  0 dualiſirenden Richtung der eiſe
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Tage getreten, daß ott nicht n ganz entſprechender
eiſe als die Grundlage der Religion ſaßte, daß man auch m
dieſem Sinne mehr in den Beziehungen, i denen der

ſich ſelbſt und anderen eſen, insbeſonders ſeines
Gleichen, ſteht, und die man im Unterſchiede von der Beziehung

ott moraliſche nennt, während ieſe a die religiöſe Iim
engeren Dinne bezeichnet wird, das eſen der eligion auf⸗
gehen und ieſe mehr nuLr Iim äußeren Lebensgebiete des Men⸗
ſchen, in ſeinem moraliſchen Handeln ſich vollziehen ieß Die
re wird alſo die ſein, daß ott beſtimmt als die
Grundlage der Religion erſcheint, jedo weder ſo ſehr, daß
mit dem Menſchenweſen als enti efaßt wird, oder daß
ur ein übernatürliches Prinzip ſchlechthin und unbedingt
dieſe Grundlage der Religion von ott im Menſchenweſen ge⸗
legt iſt; noch ſo wenig, daß keine genügende oder doch keine
entſprechende Grundlage der Religion bildete, 1. eder llein
und ſchlechthin durch die ernunft, die natürliche Anlage des
Menſchen, 1e ſie der Menſch mit ſeiner atur vom Schö
pfer erhalten hat, noch allein und ſchlechthin durch die Offen
barung; und eS wird N  ich demnach in dieſer Hinſicht die Re
ligion als ein von ott In der vernünftigen Menſchennatur und
durch die Offenbarung grundgelegtes Verhältniß des Menſchen
ott beſtimmen. Sodann wird die re Mitte die ein, daß
die Religion eſtimm die Beziehung des Menſchen Gott,
ſich und den anderen Geſchöpfen, beſonders den anderen Men
n in ſich chließt und ſein inneres und äußeres Lebensgebiet
umfaßt, jedo weder ſo ehr, daß leſe Beziehungen und leſe
Lebensgebiete, ſowie ſie ſchon von atur aus angelegt Iun nd
etwa noch weiter in der Offenbarung durch ott eine beſtimmte
Geſtaltung erfahren haben, ipS0 das eigentliche eſen der
Religion ausmachten, ohne daß nämlich das Wollen des Men
ſchen, deſſen freies Mitwirken ni und Unter ott Abet
zur entſprechenden eltung gelangt wäre, noch ſo wenig, daß
das reie ollen des Menſchen nicht in ſeinem Princip und in
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einem ganzen Umfange auf ott bezogen würde; und eS vtr
ſich emna V dieſer Hinſicht die Religion weſentlich als ein

menſchlichen Wollen m Sinne jener obigen Grundlegung
Uunter ott und mit ott ſich vollziehendes, auf Gott nd m
ott auf alles Andere ſich beziehendes Verhältniß des Menſchen
ott gegenüber charakteriſiren, mit einem orte als ein mora
liſches Verhältniß, das den Menſchen nach allen ſeinen ezie⸗
hungen Gott, ſich und den anderen Weſen, nach ſeinem
inneren und äußeren Lebensgebiete umfaßt und wodurch der
en ſeinerſeits das natürliche (dynamiſche) Band, das das
Geſchöpf den Schöpfer kettet, in der ſeinem moraliſchen eſen
entſprechenden Weiſe einem moraliſchen ande ausgeſtaltet.

So Aben wir denn ereits ein allgemeines ild von dem
eſen der Religion erhalten, das ſo gewi der Wahrheit ent
pricht, als unſere obige Abweiſung der idealiſirenden und
dualiſirenden Extreme eine wohlgegründete geweſen iſt. Wir
wollen aber nunmehr auch die ideale nd ge Wirk⸗
lichkeit, e wir ieſelbe vorhin als Maßſtab zur Beurtheilung
der inen und der anderen extremen Richtung angelegt haben,
in nähere Betrachtung ziehen wird dadurch das ild nur
noch deutlicher und beſtimmter werden und wird dabei auch die
ahrhei esſelben nur um ſo klarer und entſchiedener hervor⸗treten.

Reflektiren wir demnach auf den V Unſerer erſten 10
ſophi

⸗theologiſchen Studie angeſtellten Gottesbeweis, ſo
ſcheint nach demſelben ott als die abſolute, unendliche Per⸗
ſönlichkeit, die urch ſein reines en nach ſeiner Idee die
ganze Welt erſchaffen hat, ieſelbe fort und fort erhält nd
threm lele hinleitet, und die im Beſonderen auch die edingte,
endliche Perſönlichkeit des Menſchen iun hrem Sein, m ihrem
Denken un  ollen bedingt, ſo das der en ehen nur m
Gott den run ſeines Seins ſowohl als die Garantie der
Wahrheit und Glückſeligkeit beſitzt Und hat erſelbe Gottes⸗-
beweis die ontologiſche und teleologiſche Beziehung der Welt
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überhaupt und des en  en insbeſonders Gott, deren Schö
pfer, rhalter, Leiter und buender als eine wahre ernunft⸗
demonſtration aufgezeigt, Cun auch für die urſprüngliche
eckung des menſchlichen Selbſtbewußtſeins eine Offenbarung
Gottes poſtulirt werden muß, und wenn auch nach der Ge
ſchichte der enſ

Cei nicht nuLr die Urreligion, auf we alle
die verſchiedenen Religionen zurückgeführt werden können, und
die verſchiedenen poſitiven Traditionen und Inſtitutionen, wie
ſie ſich bei all den einzelnen Völkern finden, auf eine urſprüng⸗
iche Offenbarung hinweiſen, ſondern auch die ſich im Heiden⸗
ume immer mehr vollziehende Degeneration der vahren Gottes⸗
erkenntniß auf die Nothwendigkeit reſp Thatſache einer fortge⸗
ſetzten Offenbarungsthätigkeit läßt Demnach er  ein
der Menſch, venn 22 auch immerhin mit Schwierigkeiten ver

bunden iſt, dennoch in der gewiſſen und beſtimmten Lage, mit
ſeinem Denken das beſagte ontologiſche nd teleologiſche Ver⸗
hältniß richtig erfaſſen, wodurch S ihm auch möglich
wird, nach dieſen Beziehungen
bethätigen. in wahrhaft freier Weiſe ſich

ann aber der Men im Sinne des ontologiſchen und
teleologiſchen Verhältniſſes ein wahrhaft freies Streben ent⸗

falten, ſo ſoll dieß auch, ſo iſt dieß auch ſeine entſchiedene
Schuldigkeit, indem das Geſchöpf Gottes iſt nd als ſolches
m Sinne des von dem Schöpfer begründeten und von ihm hin⸗
reichend erkannten ontologiſchen und teleologiſchen Verhältniſſes
ſein Strebevermögen, ſein en bethätigen hat, und indem

eben auch In dieſer eiſe nicht nur die Ehre Gottes als
den erſten naturgemäßen Zweck der ganzen öpfung, ſondern
auch ſeine eigene Vollendung, ſeine perſönliche Glückſeligkeit
als ſekundären we auswir Und indem der en dieß
thut, hu als vernünftiges eſen mit Freiheit, was die

unvernünftige Schöpfung nach den mM ſie gelegten Geſetzen
mit Naturnothwendigkeit vollzieht, und eben dadurch manifeſtirt
ſich ſeine Erhabenheit iber die unvernüftige Eel T als
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ein wahrhaft moraliſches Weſen Tage Und baut ſich alſo
naturgemäß und im. we entlichen Zuſammenhange auf
dem ontologiſchen und teleologiſchen Verhältniſſe ein morali⸗
ches Verhältniß auf, in welchem der ein ollen, ſein
Strebevermögen gegenüber ott dem Schöpfer, Erhalter, Leiter,
Richter ſeiner ſelbſt und der ganzen Welt bethätigt und eben
dieß iſt * was man eligion nennt räg ſich nun aber,
wie ſich dieſes moraliſche Verhältniß Beſonderen eltend 3
machen, wie die Religion M Einzelnen Tage treten
habe

Wir haben oben geſehen, daß die Religion auf der rechten
Auffaſſung des eſagten ontologiſchen und teleologiſchen Verhält⸗
niſſes beruhe Doch die Oße Kenntniß desſelben genügt nicht
UuUm das Strebevermögen, das ollen entſprechender nd
ausreichender eiſe zur Thätigkeit anzuregen, eS iſt azu auch
die beſtimmte Anerkennung des Erkannten, die Zuſtimmung

dem Erkannten erforderlich; und dann bethätigt der
Menſch 10 erſt mit dieſer Anerkennung, mit dieſer Zuſtimmung
ſein Erkenntnißvermögen Mu der eiſe, m welcher es dem
ſchöpfe ſeinem Schöpfer gegenüber eziemt; nur ſo vollzieht
mit ſeinem enken jene Unterwerfung, wie ſie ſeinem Herrn
ſchuldig iſt So umfaßt alſo die eligion vor em den
auben und dieſer iſt der Anfang, die Wurzel und die Grund  2
lage derſelben Sodann darf 2. aber bei dieſem Glauben nicht
ſein Bewenden aben erſelbe ſoll erſt die entſprechende
Thätigkeit des Menſchen ermöglichen und ſo muß ſich auf ihn
eine Bethätigung des menſchlichen Strebevermögens nach allen
Beziehungen und ĩͤ jeder Hinſicht aufbauen, ſowie dieſelbe dem
Glauben entſpricht Eine Beſchränkung nach einzelnen ezie
hungen oder nach gewiſſen Hinſicht kann nicht Platz
reifen, da das ontologiſche nd teleologiſche Verhältniß Eein
ganz allgemeines und ausnamsloſes iſt und darum das Strebe
vermöͤgen eit ſich bethätigen muß, als an ſich ret
nd durch die Erkenntniß reſp Glauben ihm nahe gebracht
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wird Demgemäß chließt ſich an den Glauben naturgemäß
und naturnothwendig der ottesdienſt, der Cult * und dieſer
hat ſich owohl uim inneren Lebensgebiete des en in den
enſprechenden Gefühlen und inneren Willensakten 3u vollziehen,
als auch im äußeren Lebensgebiete in einem entſprechenden
Handeln zUum usdru gelangen. Und dieſer innere und
äußere Gottesdienſt iſt ſowohl direkt und unmittelbar auf ott
erichtet, in welchem Sinne insbeſonders die Beziehung des
Menſchen Gott, die religiöſe PSI emin. genannt, involvirt,
als auch direkt auf den en  en ſelbſt und die ganze Schö

und nur ndire und mittelbar auf Gott, inſoferne
nämlich jene uim Sinne des ontologiſchen nd teleologiſchen Ver⸗
hältniſſes aufgefaßt werden und dieſer Auffaſſung gemäß
das Streben des Menſchen auf ſich ſelbſt und die übrige Schö

gerichtet iſt eL umſa alſo auch die Beziehung des
Menſchen ſich und den anderen Weſen, Edie moraliſchen
Per emin. genannt werden; kurz die eligion normirt ni
nur die Beziehung Gott, ondern auch ſich ſelbſt und
den übrigen Geſchöpfen, ſie enthält Pflichten Gott,
ſich ſelbſt und andere en  en (gegenüber der unver  4
nünftigen Schöpfung obliegt dem Menſchen ein gewiſſes
im göttlichen uen gegründetes Verhalten, aber eS obliegen
ihm keine Pflichten im eigentlichen Sinne, we ein moraliſches
eſen ſupponiren), ſie umfaßt die eigentlich religiöſen und die
moraliſchen ichten, nd zwar ſo, daß teſe Iin jenen oder
überhaupt die brd in der Religion ihre Grundlage und ihren
feſten Halt hat, daß eine bTA ohne eligion, eine ſoge⸗
nannte religionsloſe OLA nicht geben kann. Da aber hin⸗
wiederum in der eligion der Glaube die Grundlage bildet
und der Glaube als die Zuſtimmung dem Erkannten eine
gewiſſe begriffliche Formulirung des Glaubensinhaltes verlangt,
wie dieß bei deſſen pflichtgemäßem Hervortreten aus der inneren
Lebensſphäre m das äußere Lebensgebiet nur ſo nothwen  2  7
iger und elbſtverſtändlicher iſt ſo er  ein die Religion atur  7  2
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gemã und weſentlich confeſſionell und iſt m dieſem Sinne auch
eine confeſſionsloſe OT Eein Unding Wenn endlich die Re
ligion als Glaube und Gottesdienſt ſich auf das ontologiſche
und teleologiſche Verhältniß jedweder ſt bezieht ſo
faßt die eligion die Menſchheit threr organiſchen Geſammt

7
heit nd weiterhin die ng als göttlichen Geſammt

2
organismus; und eil dieß Eene gemeinſame religiöſe Bethäti⸗

involvirt teſe aber, wenigſtens nach den gegenwärtigen
thatſächlichen Verhältniſſen, nur Unter beſtimmten religi⸗
öſen Autorität möglich iſt, ſo muß ſich die eligion kirch⸗
lich vollziehen, iſt eligion und 2  E weſentlich ins und
E  E.

So hat ſich uns alſo die Religion des Näheren als CEin

derartiges moraliſches Verhältni charakteriſirt, welches, obwohl
von ott meur beſtimmten und fixen Objektivität grundge⸗
legt,‚ doch weſentlich Subjektives 1. ſich durch das
menſchliche Subjekt und demſelben Vollziehendes i'ſt Ci

beſtimmten und fixen Objektivität grundgelegt, iſt darum
die wahre Religion nicht weniger doch Eine); als Een Ver
hältniß, das, wenn auch das beſtimmte Verhältniß Gottes 3zUAm
enſchen und zur Welt die Grundlage ud Vorausſetzung bil⸗
det dennoch als kein gegenſeitiges ſondern vielmehr als
ein gewiſſe Verhalten des Menſchen ott gegenüber er  ein
als en Verhältniß, das den Menſchen und eine Lebensverhält⸗

nicht theilweiſe ſondern insgeſamm und ausnamslos Uum:
faßt womtt auch das egeben iſt daß Familie bürgerliche und
ſtaatliche emeinſchaft der Religon ihre Ahre und eigentliche
rundlage haben; als Ein Verhältniß endlich, I welchem der
Menſch und gewiſſen Sinne durch dieſen die Schö
fung ihre Aufgabe realiſirt, ihren Zweck erreicht und ihre
Vollendung findet Im Einzelnen aber macht ſich die eligion
eltend als Glaube und Cult als unere und äußere unmittel—
bare nd mittelbare Religion, als Religion und DOra als
beſtimmte Confeſſion und I I I dieſer Auffaſſung
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entſpricht denn auch die eligion und gar der eſchicht
lichen Wirklichkeit. Stets und überall Lri uns in der Ge
ſchichte die eligion als eine beſtimmte Thatſache entgegen und
bei en blkern ſcheint ſie auf als Glaube nd Gottesdienſt,
deſſen vorzüglichſte omente ebe und Opfer bilden, bei allen
Völkern finden wir das (ben des Einzelnen ſowohl, als das
Zuſammenleben mit Anderen Iin der Familie, In der bürger⸗
en und ſtaatlichen Gemeinſcha von der Religion 7
immer iſt die Religion mit einem beſtimmten Glaubensbekennt—
niſſe ud einer gewiſſen religiöſen Autorität verbunden, ſie
ſcheint als Confeſſion und Ixr Freilich im Heiden⸗
thume verwechſelt man die Abhängigkeit von ott mit der Ab⸗
hängigkeit von der Natur, man identificirt mehr und mehr die
Welt und den Menſchen mit Gott, die öpfung mit dem
naturproceßlichen erden, die Vorſehung mit dem Fatum, und
ſo wird der Glaube zum erglauben, der Gottesdienſt zUum
Götzendienſt, die Moral zur Unmoral, die Con zur My⸗
thologie und die Kirch  0 geht im Staate auf ber bei
aller Ausartung In noch immer Spuren von dem eigentlichen
und wahren eſen der Religion erſichtlich und Iin den Kreiſen,
dte durch die Offenbarung wurden, findet ſich der
wahre Glaube und der ahre Gottesdienſt, die wahre oral,
die richtige Confeſſion und die wahre Kirche, und dieß immer
mehr, 1e näher die Zeit der Tfüllung VN Chriſto kam, der der
Welt die volle ahrhei brachte, die univerſale ir für die
ganze Menſchheit, 10 die ganze Welt eröffnete. Im des
Chriſtenthum zeigte ſich darum auch das wahre eſen der
Religion wiederum klar und hell, und N der patriſtiſchen Zeit
ni weniger als Im Mittelalter und der ſpäteren Zeit hat die
katholiſche Kirche dasſelbe V hochgehalten und gegenüber all
den verſchiedenen Anfeindungen mit aller Entſchiedenheit ge⸗
wahr eligion wurde daher allgemein Iin ürze als „COgni-
tio et Cultus Dei“ definirt, und wenn einzelne neuere Theo⸗
ogen die Religion als das Gefühl der Abhängigkeit von btt
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oder als das durchgängige Beſtimmtſein durch das Bewußtſein
von ott oder als das Verhältniß des freien, perſönlichen Le
bensverkehres des Menſchen mit ott erklärten, ſo kann die⸗
ſen einſeitigen und Uunvollkommenen Definitionen wahrlich kein
Fortſchritt gegenüber den lteren Theologen gefunden werden
Die etymologiſchen Herleitungen des ortes religio“ aber, ſowie
dieſelben ein Lactantius, ein Auguſtin, Ein Thomas von quin
vornehmen, ſtehen nicht nur mit der gewonnenen Auffaſſung des
Weſens der Religion in harmoniſchem Einklange, ſondern
cheinen eben derſelben ihrer en Klarheit und Richtig⸗
keit Lactantius chreibt nämlich 0. „Hac Conditione
8  X. Ut generanti 08 Deo justa t debita obsequia
praebeamus; unC Solum nOVerimus, unG Sequamur! Hoce
vinculo pietatis Obstricti, Deo religati nde 1PSa TG-

Igio acCepit ＋ Und uguſtin ſagt (de VOTA religione
50 Religet 08 religio UIII omnipotenti Deo! Uni

Deo religantes UIMas nostras, nde religio 1Cta creditur.“
Thomas von quin aber lehrt ſeiner Summa Theol
＋ 81 art „Dicendum, quod Religiosus Ut alt Cicero,

relectione appellatus st Jula retractat t bamquam religit
quae ad Cultum divinum pertinen 1t hié religio videtur

10t religendo quae sSunt divini cultus, Jula hujus-
modi sunt frequenter COrde revolvenda Quamvis
tiam possit intelligi religio E dicta. quod Deum reli-
gere debemus, quem dIII. negligentes Vel bO
best intelligi religio religando 16⁰⁴ unde Augustinus 161
² de religione PTOPE fin Religet 08 religio UIII

omnipotenti Deo IVGE autem religio dicatul frequenti 16
1ectione, EX terata lectione IUs, quod negligenter AIIIS-
8U S8t SIVe dicatui religatione: religio Iimporta
Ordinem Deum. Ipse IIIIL esb, CUI Principaliter alligaridebemus tamquam indeficienti PTrInCIpio; a0 quem tiam
Stra loctio assidue dirigi Sicut Ultimum finem;
quem tiam negligentes peccando amittimus, 6 Credendo, t

11*
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fidem protestando recuperare dobemus.“ 1. da eine drei⸗
fache etymologiſche Herleitung Tage, ſo erklärt und recht⸗
fertigt unſere Auffaſſung der Religion als eines moraliſchen
Bandes, der Men uim Glauben und Culte ſich mit ott
verbindet, die Beziehung auf das religare, e eben VN dem
Glauben und m dem Ulte, m welchem die Verbindung mit
ott ſich vollziehen hat, ſich die Beziehung auf das relegere
rklärt und rechtfertigt. Die Uunde aber, die nach der Geſchichte
glei beim Beginne des Menſchenlebens eingetreten iſt und aus
der ſich die Depravation m Heidenthume reſp. die Nothwen⸗
digkeit der fortgeſetzten Offenbarung Gottes en  rechen erklärt,
owie die Sünden, E von den einzelnen Menſchen egangen
werden und n olge deren ſowie der rüheren Sünde auf der
ganzen Menſchheit eine u laſtet, die man im eidenthume
durch eine enge von blutigen Opfern tilgen ſu

7 rklärt
und re  ertigt die Beziehung auf das religere im Sinne eines
erneuerten eifrigen Strebens nach dem Otte, den man durch
die Sünde verloren hat

Schließlich fügen wir ur noch die Bemerkung an, daß
Unſere jetzige philoſophiſche Studie demſelben Reſultate m
praktiſcher Hinſicht elangt iſt, 3u welchem wir n der rüheren
mn theoretiſcher Beziehung gekommen ſind Sowie nämlich unſer
Gottesbeweis auf ſo eſten Füßen ſteht, daß ſiiu ſagen konnten,
uim entgegengeſetzten 0 vären vtr dem vollen  abs, dem
abſoluten Skepticismus überantwortet, ˙o hat ſich bei unſerer
Studie über die dee der Religion auch das er und zweifel⸗
los herausgeſtellt, daß mit unſerer Auffaſſung alle praktiſchen
Verhältniſſe des Menſchen einen feſten und oliden alt aben,
während im entgegengeſetzten Falle ehen eine größere oder 9e⸗
ringere Unſicherheit, ein ſtärkeres oder ſchwächeres Schwanken
all der praktiſchen Lebensverhältniſſe Tage —— 16 nachdem
man ſich eben mehr oder weniger von der rechten Mitte nach
der einen oder andern extremen Richtung eutfernt. u in
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dieſem Umſtand ieg denn eine eue Bekräftigung unſerer An⸗
ſicht, indem da ehen jene durchgängige armonie, jene ſtrenge
Conſequenz auſfer

eint, wie ieſelbe mit Recht als ein Zeichen
der Wahrheit gilt. Sp

Die reihei der rche und ihre Vertheidigung
II preußiſchen Parlamente

Von jeher Aben die Freunde des Umſturzes und der
Revolution i der katholiſchen * ihre mächtigſte Gegnerin
rkannt und E galt eS daher zuerſt, dieſe unſchädlich
machen aben die franzöſiſchen Encyclopädiſten Offen den
Schlachtruf: „Ecrasez infame“ erhoben, ſo hat die Revolu
tion vom Jahre 1789 durch Henkershand die Kirche mit umpf
und le.a verſucht. Heut Tage iſt man gerade
nicht mehr ſo mordluſtig und blutige Gewaltthat gehört eben
nicht Uten Tone. Aber der Haß der modernen Revolu
tion die von Gott geſetzte 1 iſt darum nicht geringer
und ntan hat aher andere Mittel und Wege ausfindig gemacht,

In weniger nervenerſchütternder eiſe zum gleichen lele
zu gelangen. Das wahre Lebenselement der iſt nam
lich ihre reihei und nur dort vermag ſie ein gedeihliches Wir
ken entfalten, ſie ſich bei der Verfolgung threr Aufgabe
In der durch ihren Organismus bedingten eiſe frei be

vermag. Dieſe reihei gilt alſo der 11 neh
men, einen feſten Schnürleib, der ihre Bewegungen nach jeder
Richtung emmt, gilt Es, ihr anzulegen: dann wird ſie ſchon
von ſelbſt hinſiechen nd eines anften Todes dahinſterben, und
der gewünſchte Zweck iſt nur u ſo beſſer und ſo icherer
rei


